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Immer diese 
Blockierer!

Union stoppt Bürgergeld im 
Bundesrat. Obwohl die 
Ampel auf Rot-Grün-Gelb 
steht! Ist das noch 
Opposition oder schon 
Terror? Linke schimpft: 
„Unwürdiges Schauspiel“
6

VERBOTEN
Guten Tag, 
meine Damen und Herren!

Wenn Chinas Präsident Xi bei seinen 
VHOWHQHQ�ÓƬHQWOLFKHQ�$XIWULWWHQ�QRFK�ÁO-
WHUH�0ÁQQHU�WULƬW��PÙVVHQ�GLH�DXISDV-
sen, das ist neulich mehr als klar gewor-
den, ja, die Betagten dieser Welt sind  
da inzwischen deutlichst vorgewarnt. 
Aber Joe Biden hatte Glück, Xi hielt 
VLFK�]XUÙFN��YLHOOHLFKW�ZHLO�GDV�7UHƬHQ�
auf Bali war, das China noch nicht ganz 
gehört, und Xi ließ den Senior nicht vor 
 allen Leuten

abführen.

#8milliardenJin, Jiyan, Azadî 
Frau, Leben, Freiheit

Istanbul unter Schock

Vier Sonderseiten Iran 
der taz Panter Stiftung 
I–IV

(UGRüDQ�EHVFKXOGLJW�
nach Anschlag Kurdin, 
PKK weist Vorwurf zurück
3, 12

von Paula Troxler

D
ie Union klebt sich fest an Hartz IV, als 
hinge das Überleben des Planeten daran. 
Natürlich ist es das gute Recht der Union, 
die geplante Bürgergeldreform zu kriti-

sieren und ein Veto im Bundesrat einzulegen. Nur 
leider geschieht das inmitten der Krise auf dem 
Rücken der Schwächsten.

Denn die Zeit drängt: Gibt es keine schnelle Ei-
nigung, ist unklar, ob das Gesetz Anfang nächs-
ten Jahres tatsächlich in Kraft treten kann. Für 
manche entscheidet das darüber, wie lange der 
Kühlschrank im Monat gefüllt bleiben kann. Es 
ist einfach keine Zeit für parteipolitische Profi-
lierungsspielchen.

Dabei geht es im Streit über das Bürgergeld 
noch nicht einmal ums Geld, also die Höhe der 
Regelsätze. Die Union gibt vor zu befürchten, dass 
mit der geplanten Reform der Anreiz, arbeiten zu 
gehen, verloren geht. Sie fordert vor allem zwei 

Punkte: Sie will mehr Sanktionsmöglichkeiten 
und weniger Schonvermögen. Bei Letzterem geht 
es darum, wie viel Erspartes Menschen behalten 
dürfen, wenn sie in die Arbeitslosigkeit rutschen.

Es ist erstaunlich, dass ausgerechnet die Union 
die Höhe des Schonvermögens kritisiert. Nicht 
nur, weil es eine Regelung ist, die sie selbst in der 
Großen Koalition während der Coronapandemie 
auf den Weg gebracht hatte, die nun zu einer dau-
erhaften Lösung werden soll – sondern auch, weil 
sich die Union in anderen politischen Kontexten 
keine Gelegenheit nehmen lässt, Vermögen und 
leistungsloses Einkommen – Stichwort Vermögen-
steuer – zu schützen.

Die Union blockiert eine dringend nötige Wende 
des Sozialsystems: Denn im Kern geht es bei dem 
Streit über das Bürgergeld um eine fast philoso-
phische Frage: Arbeitet der Mensch nur, wenn er 
Bestrafung fürchtet? Die Ampelregierung möchte 

stärker auf Weiterbildung und Befähigung setzen, 
weniger auf Sanktionen. Das transportierte Men-
schenbild der Union lässt hingegen tief blicken.

Wenn diese nun argumentiert, dass die viel be-
mühten „hart arbeitende Menschen“ mehr haben 
müssen als Arbeitslose, offenbart sie nur ihre Re-
alitätsferne. Denn etwa 24 Prozent der Hartz-IV-
Emp fän ge r*in nen müssen aufstocken. Sprich: Sie 
arbeiten und haben dennoch zu wenig zum Le-
ben. Zudem haben sich CDU und CSU in der Ver-
gangenheit nicht damit hervorgetan, Arbeitsbe-
dingungen im Niedriglohnsektor verbessern zu 
wollen. Im Gegenteil.

Es hängt nun am Vermittlungsausschuss von 
Bundestag und Bundesrat, eine schnelle Lösung 
zu erzielen. Der zeitliche Druck bedeutet einen 
strategischen Vorteil der Union, um Veränderun-
gen durchzusetzen. Dazu muss sie aber auch end-
lich einmal konkrete Vorschläge machen.

Kommentar von Jasmin Kalarickal zum Veto der Unionsländer beim Bürgergeld

Ein Menschenbild, das tief blicken lässt

Wenn das so 
weitergeht, ist 
Präventivhaft 
fällig:  
Die neue 
Bürgergeld-
RAF mit den 
Rädelsführern 
Friedrich Merz 
(rechts) und 
Markus Söder 
(noch rechter) 
Fotos: dpa (2), 
reuters, imago, 
Montage: taz
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Göttliches Tempolimit
Evangelische Kirche 
beschränkt sich selbst: 
100 auf der Autobahn und 
80 auf Landstraßen 
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leben freiheit

Von Lisa Schneider, Negin Behkam  
und Parwana Rahmani 

Wir spüren eine Wut in uns. Viele Frauen ken-
nen sie wohl: Seitdem wir – im Laufe unseres 
Aufwachsens – erkannt haben, dass die Welt 
für uns eine andere ist als für Männer. Immer 
wieder wird auf uns herabgeschaut. Wir arbei-
ten oft mehr und verdienen weniger. Das Ri-
siko, dass wir Opfer partnerschaftlicher Gewalt 
werden, ist immer noch signifikant.

Aber: In vielen Ländern – und auch in 
Deutschland – ist Diskriminierung von Frauen 
oft keine rechtsstaatliche Ordnung mehr, son-
dern das Gegenteil: ein gesellschaftliches Re-
likt, rechtlich ahnbar.

In Iran ist die gewaltsam Unterdrückung von 
Frauen in nahezu jedem Lebensbereich nach 
wie vor Staatsdoktrin.

Das darf uns nicht kalt lassen. Ob wir eine 
persönliche Verbindung zu Iran haben, religiös 
sind oder nicht, uns Feministinnen und Femi-
nisten nennen oder nicht: Dass ein zu locker 
sitzendes Kopftuch den Tod einer jungen Frau, 
und mittlerweile vieler weiterer mutiger Ira-
nerinnen und Iraner, in den Augen der Islami-
schen Republik rechtfertigt, ist unerträglich.

In den letzten vier Jahrzehnten haben die 
Iranerinnen und Iraner gegen die Unterdrü-
ckung durch das Regime gekämpft. Und in 
den vergangenen beiden Monaten haben sie 
ihren Widerstand auf eine neue Ebene geho-
ben: Seit dem gewaltsamen Tod der jungen Kur-
din Jina Mahsa Amini fordern sie  – von Sanan-
daj bis Teheran, von jungen Studentinnen bis 
zu Großmüttern aus der Arbeiterklasse: „Jin, 
Jiyan, Azadî“ – Frau, Leben, Freiheit.

Diese von kurdischen Kämpfenden geprägte 
Parole wird nun in ganz Iran gerufen. Die Ira-
nerinnen und Iraner meinen es ernst, und sie 
geben nicht nach.

Als Journalistinnen und Journalisten müs-
sen wir ihnen zuhören, müssen ihre Stimmen 
nach außen tragen, ihnen Gehör verschaffen.

Denn, um den US-amerikanischen Investi-
gativjournalisten Bob Woodward zu paraphra-
sieren: Demokratie stirbt nicht nur in der Dun-
kelheit, sie kann dort gar nicht erst wachsen.

Und Dunkelheit ist, was das Regime versucht 
zu erreichen: Indem es den Internetzugang der 
Iranerinnen und Iraner immer wieder unter-
bricht, indem es versucht, seine Propaganda 
über die Proteste in der Welt zu verbreiten.

Die taz hat über die Demonstrationen in 
Iran, die mittlerweile wohl zu einer Revolu-
tion herangewachsen sind, berichtet, seitdem 
sie am 16. September begonnen haben. Wir ha-
ben viele verschiedene Stimmen publiziert – 
manche kontrovers, manche berichtend, man-
che sehr persönlich.

In dieser Beilage zur Revolution der Frauen 
sprechen Frauen aus Iran, aus den kurdischen 
Gebieten Irans und aus Afghanistan. Die Illus-
trationen wurden von einer iranischen und ei-
ner afghanischen Künstlerin gestaltet. Geplant 
und redaktionell betreut wurde sie von einem 
iranisch-afghanisch-deutschen Team junger 
Journalistinnen.

Sicherlich fehlen einige wichtige Perspekti-
ven. Aber sicher ist auch: Wir werden weiter-
berichten, werden weiter genau hinschauen, 
werden weiter Raum schaffen – für die Stim-
men derer, die es betrifft.

Im Dunklen 
wächst keine 
Demokratie

Kopftuch weg, Haare ab, 
Regime weg Illustration:  
Maleesha Safdari
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Ich komme aus Bandar Anzali, einer klei-
nen Stadt in Nordiran. Und ich bin les-
bisch. Als ich die Aufrufe in den sozialen 
Medien las, habe ich mich den Protesten 
in der Stadt Rascht angeschlossen. Gleich 
am ersten Tag haben die iranischen Streit-
kräfte versucht, die Proteste aufzulösen. 
Sie haben Tränengas verwendet – wie im-
mer. Die Proteste wurden an einem Ort 
von den Milizen aufgelöst und an einem 
anderen Ort wieder begonnen. Am zwei-
ten Tag der Proteste waren wir wieder auf 
der Straße. Schon damals konnte man se-
hen, dass die Proteste größer und radika-

ler werden. Auf dem berühmten Platz der 
Jugend in Rascht, genannt „Sabzeh Mey-
dan“, hatten Jugendliche einen Stuhl aus 
Holz zerschlagen und zerteilt, um sich mit 
den Holzstücken zu verteidigen. Ich habe 
mich ihnen angeschlossen, und wir haben 
es geschafft, die Milizen ein wenig zurück-
zudrängen. Ich war erst froh – doch dann 
sah ich, dass ein Polizeiauto von der an-
deren Seite kommt. Ein anderes Mal habe 
ich erlebt, wie Milizionäre mit schweren 
Waffen auf Motorrädern in die Menge ge-
fahren sind. Das war kein Straßenkampf 
mehr, sondern ein Krieg. Die Proteste wer-
den immer radikaler, die Angriffe der Mi-
lizen auch. Inzwischen wurde ein Freund 
von mir ermordet. Ich konnte mich kaum 
bewegen, als ich die Nachricht bekommen 
habe. Vor ein paar Tagen haben wir sei-
nen 40. Todestag begangen. Sie können 
uns nicht mehr zum Schweigen bringen.
Jina heißt anders. Aus Sorge um ihre Si-
cherheit möchte sie anonym bleiben.
Protokoll: Mina Khani 

„Krieg, kein 
Straßenkampf“
Jina Amiri schloss sich den 
Protesten in der Stadt Rascht 
im Nordwesten des Irans an

Den Aufstand in Iran erlebe ich in Han-
nover. Geboren bin ich in Mashhad, im 
Nordosten des Landes. Mich beunruhi-
gen die Nachrichten aus Iran so sehr, dass 
ich kaum schlafen kann. Früher habe ich 
mein Handy ausgemacht, bevor ich ins 
Bett gegangen bin. Jetzt schlafe ich mit 
dem Handy unter dem Kissen, keine Nach-
richt will ich verpassen. Den Zwangshi-
dschab musste auch ich in Iran tragen. 
Ich habe es gehasst. Auch die Angst vor 
der Sittenpolizei kenne ich. In den sozi-
alen Medien bin ich ständig unterwegs 
und verfolge alles, was in Iran passiert. 

Ich würde so gerne hinreisen! Ich habe ei-
nen 25-jährigen Sohn, der auch in Deutsch-
land lebt. Wenn ich nur ein paar Stunden 
nichts von ihm höre, werde ich panisch. 
Ich weiß nicht, was die Mütter der Ermor-
deten in Iran gerade durchmachen. Ich bin 
wegen häuslicher Gewalt – und weil die 
Gesetze in Iran uns Frauen eher krimina-
lisieren als in Schutz zu nehmen – nach 
Deutschland geflüchtet. Von hier aus tue 
ich alles, was in meiner Macht steht. Ich 
unterschreibe Petitionen, nehme an allen 
Demonstrationen teil, etwa an der Groß-
demo in Berlin am 22. Oktober. Wer sagt, 
dass wir in Iran keine politischen Alterna-
tiven zum Regime haben, irrt sich. Es gibt 
unzählige Menschen in und außerhalb 
des Landes, vor allem aber in den irani-
schen Gefängnissen, die das Land wieder 
aufbauen könnten. Sepideh Gholian, Ha-
med Es ma elion, Shirin Ebadi, und Hossein 
Ronaghi sind nur einige Beispiele. Alles, 
was ich will, ist, ein freies Iran zu erleben.
Protokoll: Mina Khani

„Handy unter 
dem Kissen“
Noushin Shahgaldi beteiligt sich 
von Deutschland aus an der 
Revolution

Im Jahr 1985 konnte ich endlich nach Israel 
ausreisen. Sechs Jahre lang musste ich bis 
dahin unter dem Druck des Regimes von 
Ruhollah Chomeini leben. Ich hatte einen 
Reisepass, trotzdem versuchten sie lange, 
meine Ausreise zu verhindern. Ich hatte 
das Gefühl, dass sie nach einem Grund 
suchten, mich zu verhaften. Zum Schluss 
warfen sie mir vor, eine Agentin Israels 
zu sein. Mein Mann musste schließlich 
ein Dokument unterschreiben, das ver-
sicherte, dass ich nach Iran zurückkom-
men würde – was ich nicht getan habe. 
Ich liebe Israel, aber in Iran bin ich gebo-

ren und aufgewachsen, ich habe viele Er-
innerungen an das Land. Ich war glücklich 
dort. Ich möchte so gerne noch einmal zu-
rückkehren, obwohl ich dort keine Famili-
enangehörigen mehr und kaum noch Be-
kannte habe. Ich habe zwei meiner Söhne 
wegen des Regimes und seiner Verbünde-
ten verloren, einen davon im Krieg gegen 
Libanon. Hätte ich Iran nicht verlassen 
müssen,wäre mein Sohn nicht zur israe-
lischen Armee gegangen und wäre nicht in 
diesem Krieg getötet worden. Den zweiten 
Sohn habe ich bei einem Terroranschlag 
verloren. Ich hoffe, dass der Schah zurück-
kommt und die Islamische Republik fällt. 
Ich fühle mit den Muslimen in Iran, sie 
werden ebenfalls unterdrückt. Ich fühle 
auch mit den Anhängern des Bahai-Glau-
bens, die nach der Revolution in großer 
Zahl ermordet wurden. Ich wünsche mir, 
dass es Konsequenzen hat, wenn das Re-
gime Jugendliche ermordet. Ich wünsche 
mir, dass wir eines Tages alle frei sind.
Protokoll: Mina Khani, Lisa Schneider 

„Zwei Söhne 
verloren“
Talat Imani lebt in Jerusalem 
und möchte noch einmal ihre 
alte Heimat sehen

Ich bin in Sanandaj aufgewachsen, der 
größten kurdischen Stadt in Iran. Die 
Nachricht, dass Jina Mahsa Amini getötet 
wurde, sah ich, während ich bei der Arbeit 
war. Ich habe mich schrecklich gefühlt: 
Stell dir vor, du bist eine Frau in Iran, eine 
Kurdin. Du besuchst eine fremde Stadt 
und die Regierung und ihre Schergen tö-
ten dich, weil sie dein Kopftuch für nicht 
bedeckend genug halten. Ich schämte 
mich, meinen Arbeitskol le g:in nen zu er-
zählen, dass in meinem Heimatland eine 
Frau wegen ihres Kopftuchs getötet wurde 
– dass mein Land Menschen so behandelt. 

Als die Demonstrationen in Iran began-
nen, änderte sich dieses Gefühl. Viele Jahre 
habe ich mir den Umsturz der Islamischen 
Republik gewünscht: dass in Iran demo-
kratische Gesetze gelten. Dass Männer und 
Frauen gleiche Rechte bekommen. Dass 
sie Meinungsfreiheit genießen dürfen. 
Dass Frauen ihre Kleidung selbst aussu-
chen dürfen. Dass sie nicht wie Menschen 
zweiter Klasse behandelt werden. Nun ha-
ben sich Menschen in ganz Iran zusam-
mengeschlossen, um gegen das Regime zu 
kämpfen. Meine Heimat Kurdistan hat im 
Laufe der Zeit so viele Opfer gebracht in 
diesem Kampf, viele Kur d:in nen wurden 
getötet. Jetzt ist Kurdistan endlich nicht 
mehr alleine. Ich wäre sehr gerne dort, um 
mit den Protestierenden in meiner Hei-
mat auf die Straße zu gehen. Aber da ich 
in Deutschland im Exil lebe, tue ich hier, 
was ich kann: Ich gehe zu den Demonstra-
tionen und versuche, die Stimme der Men-
schen meiner Heimat zu sein.
Protokoll: Negin Behkam

„Kurdistan ist 
nicht allein“
$UH]RX�$UHƮ�VFKÁPW�VLFK�IÙU�
GDV�5HJLPH�XQG�LVW�VWRO]�DXI�
die Proteste

Mit jeder Zelle meines Körpers fühle ich 
mit Frauen in Iran und ihrem Kampf. 
Den Weg, den die revolutionären irani-
schen Frauen seit September gewählt ha-
ben, bin auch ich gegangen. Als die Tali-
ban die Macht in meiner Heimat über-
nahmen, initiierte ich das Afghanistan 
Women’s Civil Rights Movement, um 
mich mit anderen Frauen im Land zu ver-
bünden und für unsere Rechte zu kämp-
fen. Ich gründete eine WhatsApp-Gruppe 
und lud die Frauen ein, die zu dieser Zeit 
noch in Kabul waren. Gemeinsam woll-
ten wir uns gegen die Gesetze der Tali-
ban, die Frauen unterdrücken, stellen.

Am 7. September 2021 organisierten 
wir unsere erste Demonstration auf der 
Straße. Wir zogen in Richtung Zitadelle 
von Kabul, als wir auf Taliban-Soldaten 
trafen. Sie schossen auf uns und schlu-
gen uns, um uns zu verängstigen, uns zu 
zerstreuen. Es war schrecklich. An die-
sem Tag wurden viele Menschen ver-
letzt, gefangen genommen und für Wo-
chen ins Gefängnis gesteckt. Aber wir 
riefen weiter: „Menschlichkeit, Gleich-
heit, Freiheit!“ Unseren Protest gegen 
den Kopftuchzwang und andere frau-
enfeindliche Gesetze der Taliban konn-
ten sie nicht brechen. Am 19. Januar 2022, 

um Mitternacht, kamen die Taliban zu 
uns nach Hause, verhafteten mich und 
meine Schwester. Nach unserer Fest-
nahme gab es keine Proteste mehr, alle 
waren verängstigt. Die Taliban hatten er-
reicht, was sie wollten. Im Gefängnis fol-
terten sie mich. Meine Familie bettelte 
um unsere Freilassung. Nach 26 schreck-
lichen und dunklen Tagen ließen sie uns 
gehen, aber wir wurden unter Hausarrest 
gestellt. Doch unser Protest wird weiter-
gehen. Die Frauen in Afghanistan und in 
Iran haben einen gemeinsamen Kampf – 
und das ist der für Freiheit.
Protokoll: Parwana Rahmani

„Gleichheit, 
Freiheit“
Tamana Paryani protestierte in 
$IJKDQLVWDQ�JHJHQ�GLH�7DOLEDQ�
XQG�IÙKOW�PLW�GHQ�,UDQHULQQHQ�

Interview Lisa Schneider 

taz: Im Jahr 1979 unterstützten viele 
Frauen die Revolution, die das Regime 
hervorgebracht hat, das sie jetzt un-
terdrückt. Warum?

Homa Hoodfar: Damals ging es vie-
len Menschen vor allem um die Frei-
heit der Gedanken. Natürlich waren 
manche, so wie ich, auch um die Rechte 
der Frauen besorgt. Aber die Mehrheit 
sagte: Wenn wir erst einmal die Demo-
kratie haben, wird auch das gelöst wer-
den. Die Generation meiner Eltern hat 
uns gewarnt, dass diese Revolution – 
nicht am Anfang, aber in ihrem weite-
ren Verlauf – immer religiöser werden 
würde. Und dass in einem religiösen 
System Frauen und Minderheiten nie-
mals die gleichen Rechte haben werden 
wie die Männer der ethnischen und re-
ligiösen Mehrheit.

Warum wurden diese Warnungen 
von den Massen nicht gehört?

Viele glaubten damals nicht, dass 
Iran eine islamische Republik werden 
würde. Das Regime des Schahs war 
während des Kalten Krieges ein Teil des 
westlichen Blocks. Gleichzeitig waren 
wir Nachbarn eines kommunistischen 
Landes. Das Regime des Schahs hat das 
genutzt, um uns zu ängstigen: Sie sag-
ten uns, dass Kommunisten weder an 
Privateigentum noch an Gott und die 
Wichtigkeit der Familie glaubten.  Das 
ging vielen nahe: Die Familie ist eine In-
stitution in Iran. Als die Revolution be-
gann, bestand sie vor allem aus Studen-
ten und der städtischen Mittelschicht. 
Das Regime sagte: Das sind Kommunis-
ten. Also mussten die Demonstranten 
der Öffentlichkeit vermitteln, dass sie 
eben keine Kommunisten waren, son-
dern lediglich für Demokratie kämpf-
ten. Das Tragen des Kopftuchs war eine 
Möglichkeit, genau das zu tun. Ich hatte 
sogar jüdische Freundinnen, die anfin-
gen, es zu tragen, wenn sie zu den De-
monstrationen gingen. Der Hidschab 
war ein Symbol: Wenn du ihn trägst, 
kannst du kein Kommunist sein. Als 
meine Freundinnen später ihre Kopf-
tücher wieder ablegen wollten, sagten 
die Anführer der Revolution: Wenn ihr 
das tut, brecht ihr die Einheit, die wir 
nach außen hin darstellen müssen. 
Viele Frauen fügten sich  – zum Wohle 
der gesamten Revolution.

Wann haben die iranischen Frauen 
zum ersten Mal gemerkt, dass sie be-
trogen worden waren?

Als Ruhollah Chomeini an die Macht 
kam, hob er Gesetze auf, die Frauen 
schützen sollten, und nahm ihnen 
Rechte, die sie in langem Kampf er-
rungen hatten. Am Tag nachdem Cho-
meini verkündete, dass die Verschlei-
erung nun Pflicht sei – am 8. März 
1979, dem Internationalen Frauen-
tag – fand in Teheran eine spontane 
Demonstration statt. Normalerweise 
hätte das kaum Beachtung gefunden, 
außer bei einigen elitären, gebildeten 
Feministinnen. Aber diese Demonst-
ration wurde riesig. Viele männliche 
Linke und Liberale verweigerten ihre 
Unterstützung. Frauen waren die erste 
Gruppe, die sich der Islamischen Repu-
blik entgegenstellte, gegen sie protes-
tierte – und das zu einem Zeitpunkt, als 
das Regime offiziell noch gar nicht die 
Macht ergriffen hatte. Sie verstanden: 
Wenn ein Regime genau den Frauen, 
die für seine Existenz gekämpft haben, 
grundlegende Entscheidung über sich 
selbst versagt, ist das keine gute Nach-
richt – und es werden Schlimmere fol-
gen. Genau das geschah auch.

Der Aufstand der Frauen geriet im 
Laufe der Zeit etwas ins Stocken.

Selbst diejenigen, die Chomeini un-
terstützten, wollten nicht wirklich ein 
islamisches Regime, wollten nicht, 
dass die Scharia zum Gesetz des Lan-
des wird. Doch dann überfiel Irak den 
Iran. Wenn es eine Bedrohung von au-

ßen gibt, kommen die Menschen zu-
sammen. Sie sagten: Erst bekämpfen 
wir den Feind und dann kümmern wir 
uns ums Interne. Chomeini sagte: Der 
Krieg ist ein Segen. Deshalb wollte er 
auch nicht, dass er endet, selbst nach-
dem Iran all sein vom Irak besetztes 
Land zurückerobert hatte. Denn Cho-
meini wusste: Solange der Krieg wei-
tergeht, ist ihm und dem Regime die 
Macht sicher.

Es gab aber auch Frauen, die das Re-
gime aus Überzeugung unterstützt 
haben.

Chomeini hat sich an religiöse 
Frauen gewandt und gesagt: Wir brau-
chen euch, wir verlassen uns auf euch. 
Einerseits zwangen sie Frauen zurück 
in ihre Häuser und die Arme ihrer Fa-
milien. Gleichzeitig brauchte das Re-
gime die Unterstützung von Frauen. 
Ich kehrte 1981 nach Iran zurück, nach-
dem ich mein Studium im Ausland be-
endet hatte. Am Tag des Geburtstags 
des Propheten – ein Feiertag im Islam – 
gab es eine Demonstration religiöser 
Frauen. Sie war so riesig, dass ich ent-
gegen der Marschrichtung lief und erst 
nach zwei Stunden das Ende des De-
monstrationszugs erreichte. Und wäh-
rend ich daran vorbeilief, sah ich viele 
traditionelle Frauen, die noch nie in 
ihrem Leben eine politische Rolle ge-
spielt hatten. Wir, die Modernisten, 
hatten nie daran gedacht, mit ihnen 
zu reden. Aber Chomeini gab ihnen 
ein Gefühl der Wichtigkeit. Die Fami-
lien dieser Frauen hatten sie immer an 
der kurzen Leine gehalten, im Namen 
der Religion, der Kultur, der Ehre. Auf 
einmal konnten sie zu Demonstratio-
nen gehen, durften arbeiten, Freiwilli-
gendienste ausüben – sie hatten mehr 
Freiheit als vorher.

Die persönlichen Lebensentschei-
dungen von Frauen wurden dadurch 
politisch.

Ja, etwa auch in Bezug auf ihr Ausse-
hen: 1991 wollte ich mir einen Manteau 
kaufen – eine Art Mantel, den viele 
Frauen trugen, anstelle eines langen, 
dunklen Umhangs namens Tschadoor, 
den das Regime als ideale Bekleidung 
darstellte. Da ich nicht in Iran lebte 
und eine Farbe wollte, die zu allen Ge-
legenheiten passt, entschied ich mich 
für einen schwarzen. Die junge Ange-
stellte weigerte sich, ihn mir zu verkau-
fen. Sie sagte: Wenn du Schwarz trägst, 
dann müssen wir alle Schwarz tragen. 
Nach einer langen Debatte über Poli-
tik und Frauenrechte verkaufte sie mir 
einen glänzenden, leuchtend grünen 
Manteau aus Satin. Er war lang und saß 
locker, aber fiel schon aus großer Ent-
fernung auf. Aber da Grün die Farbe 
des Islams ist, konnte die Sittenpo-
lizei nichts dagegen sagen. Ich erin-
nere mich auch, wie meine Freundin-
nen vorschlugen, mir die Haare zu fär-
ben – wie sie selbst es taten. Ich sagte 
ihnen, das sei nicht mein Stil. Doch 
sie lachten und sagten: Das ist nicht 
der Punkt. Haarfarbe könne das Re-
gime nicht einfach abwischen. In vie-
len Gesprächen sagten mir iranische 
Frauen, dass sie sich eigentlich nicht 
für Politik interessierten, einfach nur 
leben wollten. Das Regime politisierte 
unseren Lippenstift, unsere Haare, die 
Farben, die wir trugen. So wurde unser 
Aussehen zu einer alltäglichen Form 
des Widerstands. Wir waren Hidscha-
bis, weil wir es sein mussten – aber wir 
waren nicht die Hidschabis, die das Re-
gime wollte.

In der westlichen Berichterstat-
tung wird oft hervorgehoben, dass 
iranische Frauen – trotz der stren-
gen Regeln, die ihnen aufgezwun-
gen wurden – einen eigenen Stil be-
wahrt haben.

Sich in einer Weise zu präsentie-
ren, die den Ideen des Regimes wider-
spricht, ohne ein einziges Wort zu sa-
gen, war eine sehr deutliche Art, Oppo-

sition zu demonstrieren. Während der 
Demonstrationen im Jahr 2009 wurde 
das auch wichtig, weil es in den west-
lichen Medien kaum Sympathie für 
die Iraner und Iranerinnen gab. Viele 
konnten nicht zwischen dem Volk und 
dem Regime unterscheiden. Doch die 
Bilder von den Demonstrationen, auf 
denen Frauen auf ihre eigene, individu-
elle Weise verschleiert waren, änderten 
diese Auffassung. Im Jahr 2009 hoff-
ten viele Iraner und Iranerinnen noch, 
dass das Regime auf ihre Forderungen 
eingeht und von innen heraus refor-
miert werden könnte. Sie forderten 
faire und transparente Wahlen, eine Re-
form der Verfassung und der Gesetze – 
nicht zwangsläufig dessen Sturz. Doch 
nach 2009 starb diese Hoffnung.

Hat das Regime mit der Zeit auch 
die Unterstützung der religiösen 
Frauen verloren, die Sie vorhin er-
wähnt haben?

Ich erinnere mich an ein Gespräch 
mit einem Mann, der an der Revolu-
tion teilgenommen hat. Er war tradi-
tionell, religiös und ging jeden Freitag 
in die Moschee. Er sagte: Vor der Re-
volution hatten wir nichts. Wir hatten 
weder Geld noch Perspektive, aber wir 
hatten Gott. Nach der Revolution haben 
wir immer noch nichts, und wir haben 
nicht einmal mehr die Moscheen und 
Gott an unserer Seite. Viele religiöse 
Menschen in Iran sind der Mei-
nung, 

dass der einzige Weg zur Rettung des Is-
lams eine säkulare Regierung ist – weil 
es für Politiker so einfach ist, Religion 
für ihre Zwecke zu missbrauchen. Vor 
allem Frauen wurden sich unter die-
sem religiösen Regime ihrer Rechte 
stärker bewusst. Genau das geschah 
und geschieht auch in Afghanistan 
unter den Taliban: Sie schlossen Schu-
len für Mädchen, hinderten Frauen da-
ran, arbeiten zu gehen – das politisierte 
sie und machte den Afghaninnen ihr 
Frausein erst bewusst. Wenn man Men-
schen unterdrückt und ihnen Rechte 
wegnimmt, die sie für selbstverständ-
lich halten, fangen sie an, Fragen zu 
stellen.

Glauben Sie, dass die Revolution 
der Frauen dieses Mal erfolgreich 
sein könnte?

Es gibt eine große Solidarität: zwi-
schen jungen und alten Frauen, ver-
schiedenen ethnischen und religiö-
sen Gruppen. Das gibt den Demons-
trierenden Kraft. Sowohl Männer als 
auch Frauen fordern: Jin, Jiyan, Azadî – 
Frau, Leben, Freiheit. Männer in Iran 
haben erkannt: In diesem System ha-
ben sie Privilegien, aber auch sie sind 
nicht wirklich frei. Eine Revolution hat 
viele Ebenen: die Veränderung der Ge-
sellschaft – der für mich wichtigste As-
pekt – ist in Iran bereits gelungen. Der 
Wechsel des politischen Systems mag 
länger dauern, aber dieses Regime hat 
seine moralische Autorität verloren. 
Und es kann sich nicht ewig halten, 
allein durch Gewalt.
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„Das Regime politisiert 
unseren Lippenstift“

„Frauen waren 
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Republik entgegenstellte, 
gegen sie protestierte – zu 
einem Zeitpunkt, als das 
Regime offiziell noch gar nicht 
die Macht ergriffen hatte“
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Ich komme aus Bandar Anzali, einer klei-
nen Stadt in Nordiran. Und ich bin les-
bisch. Als ich die Aufrufe in den sozialen 
Medien las, habe ich mich den Protesten 
in der Stadt Rascht angeschlossen. Gleich 
am ersten Tag haben die iranischen Streit-
kräfte versucht, die Proteste aufzulösen. 
Sie haben Tränengas verwendet – wie im-
mer. Die Proteste wurden an einem Ort 
von den Milizen aufgelöst und an einem 
anderen Ort wieder begonnen. Am zwei-
ten Tag der Proteste waren wir wieder auf 
der Straße. Schon damals konnte man se-
hen, dass die Proteste größer und radika-

ler werden. Auf dem berühmten Platz der 
Jugend in Rascht, genannt „Sabzeh Mey-
dan“, hatten Jugendliche einen Stuhl aus 
Holz zerschlagen und zerteilt, um sich mit 
den Holzstücken zu verteidigen. Ich habe 
mich ihnen angeschlossen, und wir haben 
es geschafft, die Milizen ein wenig zurück-
zudrängen. Ich war erst froh – doch dann 
sah ich, dass ein Polizeiauto von der an-
deren Seite kommt. Ein anderes Mal habe 
ich erlebt, wie Milizionäre mit schweren 
Waffen auf Motorrädern in die Menge ge-
fahren sind. Das war kein Straßenkampf 
mehr, sondern ein Krieg. Die Proteste wer-
den immer radikaler, die Angriffe der Mi-
lizen auch. Inzwischen wurde ein Freund 
von mir ermordet. Ich konnte mich kaum 
bewegen, als ich die Nachricht bekommen 
habe. Vor ein paar Tagen haben wir sei-
nen 40. Todestag begangen. Sie können 
uns nicht mehr zum Schweigen bringen.
Jina heißt anders. Aus Sorge um ihre Si-
cherheit möchte sie anonym bleiben.
Protokoll: Mina Khani 

„Krieg, kein 
Straßenkampf“
Jina Amiri schloss sich den 
Protesten in der Stadt Rascht 
im Nordwesten des Irans an

Den Aufstand in Iran erlebe ich in Han-
nover. Geboren bin ich in Mashhad, im 
Nordosten des Landes. Mich beunruhi-
gen die Nachrichten aus Iran so sehr, dass 
ich kaum schlafen kann. Früher habe ich 
mein Handy ausgemacht, bevor ich ins 
Bett gegangen bin. Jetzt schlafe ich mit 
dem Handy unter dem Kissen, keine Nach-
richt will ich verpassen. Den Zwangshi-
dschab musste auch ich in Iran tragen. 
Ich habe es gehasst. Auch die Angst vor 
der Sittenpolizei kenne ich. In den sozi-
alen Medien bin ich ständig unterwegs 
und verfolge alles, was in Iran passiert. 

Ich würde so gerne hinreisen! Ich habe ei-
nen 25-jährigen Sohn, der auch in Deutsch-
land lebt. Wenn ich nur ein paar Stunden 
nichts von ihm höre, werde ich panisch. 
Ich weiß nicht, was die Mütter der Ermor-
deten in Iran gerade durchmachen. Ich bin 
wegen häuslicher Gewalt – und weil die 
Gesetze in Iran uns Frauen eher krimina-
lisieren als in Schutz zu nehmen – nach 
Deutschland geflüchtet. Von hier aus tue 
ich alles, was in meiner Macht steht. Ich 
unterschreibe Petitionen, nehme an allen 
Demonstrationen teil, etwa an der Groß-
demo in Berlin am 22. Oktober. Wer sagt, 
dass wir in Iran keine politischen Alterna-
tiven zum Regime haben, irrt sich. Es gibt 
unzählige Menschen in und außerhalb 
des Landes, vor allem aber in den irani-
schen Gefängnissen, die das Land wieder 
aufbauen könnten. Sepideh Gholian, Ha-
med Es ma elion, Shirin Ebadi, und Hossein 
Ronaghi sind nur einige Beispiele. Alles, 
was ich will, ist, ein freies Iran zu erleben.
Protokoll: Mina Khani

„Handy unter 
dem Kissen“
Noushin Shahgaldi beteiligt sich 
von Deutschland aus an der 
Revolution

Im Jahr 1985 konnte ich endlich nach Israel 
ausreisen. Sechs Jahre lang musste ich bis 
dahin unter dem Druck des Regimes von 
Ruhollah Chomeini leben. Ich hatte einen 
Reisepass, trotzdem versuchten sie lange, 
meine Ausreise zu verhindern. Ich hatte 
das Gefühl, dass sie nach einem Grund 
suchten, mich zu verhaften. Zum Schluss 
warfen sie mir vor, eine Agentin Israels 
zu sein. Mein Mann musste schließlich 
ein Dokument unterschreiben, das ver-
sicherte, dass ich nach Iran zurückkom-
men würde – was ich nicht getan habe. 
Ich liebe Israel, aber in Iran bin ich gebo-

ren und aufgewachsen, ich habe viele Er-
innerungen an das Land. Ich war glücklich 
dort. Ich möchte so gerne noch einmal zu-
rückkehren, obwohl ich dort keine Famili-
enangehörigen mehr und kaum noch Be-
kannte habe. Ich habe zwei meiner Söhne 
wegen des Regimes und seiner Verbünde-
ten verloren, einen davon im Krieg gegen 
Libanon. Hätte ich Iran nicht verlassen 
müssen,wäre mein Sohn nicht zur israe-
lischen Armee gegangen und wäre nicht in 
diesem Krieg getötet worden. Den zweiten 
Sohn habe ich bei einem Terroranschlag 
verloren. Ich hoffe, dass der Schah zurück-
kommt und die Islamische Republik fällt. 
Ich fühle mit den Muslimen in Iran, sie 
werden ebenfalls unterdrückt. Ich fühle 
auch mit den Anhängern des Bahai-Glau-
bens, die nach der Revolution in großer 
Zahl ermordet wurden. Ich wünsche mir, 
dass es Konsequenzen hat, wenn das Re-
gime Jugendliche ermordet. Ich wünsche 
mir, dass wir eines Tages alle frei sind.
Protokoll: Mina Khani, Lisa Schneider 

„Zwei Söhne 
verloren“
Talat Imani lebt in Jerusalem 
und möchte noch einmal ihre 
alte Heimat sehen

Ich bin in Sanandaj aufgewachsen, der 
größten kurdischen Stadt in Iran. Die 
Nachricht, dass Jina Mahsa Amini getötet 
wurde, sah ich, während ich bei der Arbeit 
war. Ich habe mich schrecklich gefühlt: 
Stell dir vor, du bist eine Frau in Iran, eine 
Kurdin. Du besuchst eine fremde Stadt 
und die Regierung und ihre Schergen tö-
ten dich, weil sie dein Kopftuch für nicht 
bedeckend genug halten. Ich schämte 
mich, meinen Arbeitskol le g:in nen zu er-
zählen, dass in meinem Heimatland eine 
Frau wegen ihres Kopftuchs getötet wurde 
– dass mein Land Menschen so behandelt. 

Als die Demonstrationen in Iran began-
nen, änderte sich dieses Gefühl. Viele Jahre 
habe ich mir den Umsturz der Islamischen 
Republik gewünscht: dass in Iran demo-
kratische Gesetze gelten. Dass Männer und 
Frauen gleiche Rechte bekommen. Dass 
sie Meinungsfreiheit genießen dürfen. 
Dass Frauen ihre Kleidung selbst aussu-
chen dürfen. Dass sie nicht wie Menschen 
zweiter Klasse behandelt werden. Nun ha-
ben sich Menschen in ganz Iran zusam-
mengeschlossen, um gegen das Regime zu 
kämpfen. Meine Heimat Kurdistan hat im 
Laufe der Zeit so viele Opfer gebracht in 
diesem Kampf, viele Kur d:in nen wurden 
getötet. Jetzt ist Kurdistan endlich nicht 
mehr alleine. Ich wäre sehr gerne dort, um 
mit den Protestierenden in meiner Hei-
mat auf die Straße zu gehen. Aber da ich 
in Deutschland im Exil lebe, tue ich hier, 
was ich kann: Ich gehe zu den Demonstra-
tionen und versuche, die Stimme der Men-
schen meiner Heimat zu sein.
Protokoll: Negin Behkam

„Kurdistan ist 
nicht allein“
$UH]RX�$UHƮ�VFKÁPW�VLFK�IÙU�
GDV�5HJLPH�XQG�LVW�VWRO]�DXI�
die Proteste

Mit jeder Zelle meines Körpers fühle ich 
mit Frauen in Iran und ihrem Kampf. 
Den Weg, den die revolutionären irani-
schen Frauen seit September gewählt ha-
ben, bin auch ich gegangen. Als die Tali-
ban die Macht in meiner Heimat über-
nahmen, initiierte ich das Afghanistan 
Women’s Civil Rights Movement, um 
mich mit anderen Frauen im Land zu ver-
bünden und für unsere Rechte zu kämp-
fen. Ich gründete eine WhatsApp-Gruppe 
und lud die Frauen ein, die zu dieser Zeit 
noch in Kabul waren. Gemeinsam woll-
ten wir uns gegen die Gesetze der Tali-
ban, die Frauen unterdrücken, stellen.

Am 7. September 2021 organisierten 
wir unsere erste Demonstration auf der 
Straße. Wir zogen in Richtung Zitadelle 
von Kabul, als wir auf Taliban-Soldaten 
trafen. Sie schossen auf uns und schlu-
gen uns, um uns zu verängstigen, uns zu 
zerstreuen. Es war schrecklich. An die-
sem Tag wurden viele Menschen ver-
letzt, gefangen genommen und für Wo-
chen ins Gefängnis gesteckt. Aber wir 
riefen weiter: „Menschlichkeit, Gleich-
heit, Freiheit!“ Unseren Protest gegen 
den Kopftuchzwang und andere frau-
enfeindliche Gesetze der Taliban konn-
ten sie nicht brechen. Am 19. Januar 2022, 

um Mitternacht, kamen die Taliban zu 
uns nach Hause, verhafteten mich und 
meine Schwester. Nach unserer Fest-
nahme gab es keine Proteste mehr, alle 
waren verängstigt. Die Taliban hatten er-
reicht, was sie wollten. Im Gefängnis fol-
terten sie mich. Meine Familie bettelte 
um unsere Freilassung. Nach 26 schreck-
lichen und dunklen Tagen ließen sie uns 
gehen, aber wir wurden unter Hausarrest 
gestellt. Doch unser Protest wird weiter-
gehen. Die Frauen in Afghanistan und in 
Iran haben einen gemeinsamen Kampf – 
und das ist der für Freiheit.
Protokoll: Parwana Rahmani

„Gleichheit, 
Freiheit“
Tamana Paryani protestierte in 
$IJKDQLVWDQ�JHJHQ�GLH�7DOLEDQ�
XQG�IÙKOW�PLW�GHQ�,UDQHULQQHQ�

Interview Lisa Schneider 

taz: Im Jahr 1979 unterstützten viele 
Frauen die Revolution, die das Regime 
hervorgebracht hat, das sie jetzt un-
terdrückt. Warum?

Homa Hoodfar: Damals ging es vie-
len Menschen vor allem um die Frei-
heit der Gedanken. Natürlich waren 
manche, so wie ich, auch um die Rechte 
der Frauen besorgt. Aber die Mehrheit 
sagte: Wenn wir erst einmal die Demo-
kratie haben, wird auch das gelöst wer-
den. Die Generation meiner Eltern hat 
uns gewarnt, dass diese Revolution – 
nicht am Anfang, aber in ihrem weite-
ren Verlauf – immer religiöser werden 
würde. Und dass in einem religiösen 
System Frauen und Minderheiten nie-
mals die gleichen Rechte haben werden 
wie die Männer der ethnischen und re-
ligiösen Mehrheit.

Warum wurden diese Warnungen 
von den Massen nicht gehört?

Viele glaubten damals nicht, dass 
Iran eine islamische Republik werden 
würde. Das Regime des Schahs war 
während des Kalten Krieges ein Teil des 
westlichen Blocks. Gleichzeitig waren 
wir Nachbarn eines kommunistischen 
Landes. Das Regime des Schahs hat das 
genutzt, um uns zu ängstigen: Sie sag-
ten uns, dass Kommunisten weder an 
Privateigentum noch an Gott und die 
Wichtigkeit der Familie glaubten.  Das 
ging vielen nahe: Die Familie ist eine In-
stitution in Iran. Als die Revolution be-
gann, bestand sie vor allem aus Studen-
ten und der städtischen Mittelschicht. 
Das Regime sagte: Das sind Kommunis-
ten. Also mussten die Demonstranten 
der Öffentlichkeit vermitteln, dass sie 
eben keine Kommunisten waren, son-
dern lediglich für Demokratie kämpf-
ten. Das Tragen des Kopftuchs war eine 
Möglichkeit, genau das zu tun. Ich hatte 
sogar jüdische Freundinnen, die anfin-
gen, es zu tragen, wenn sie zu den De-
monstrationen gingen. Der Hidschab 
war ein Symbol: Wenn du ihn trägst, 
kannst du kein Kommunist sein. Als 
meine Freundinnen später ihre Kopf-
tücher wieder ablegen wollten, sagten 
die Anführer der Revolution: Wenn ihr 
das tut, brecht ihr die Einheit, die wir 
nach außen hin darstellen müssen. 
Viele Frauen fügten sich  – zum Wohle 
der gesamten Revolution.

Wann haben die iranischen Frauen 
zum ersten Mal gemerkt, dass sie be-
trogen worden waren?

Als Ruhollah Chomeini an die Macht 
kam, hob er Gesetze auf, die Frauen 
schützen sollten, und nahm ihnen 
Rechte, die sie in langem Kampf er-
rungen hatten. Am Tag nachdem Cho-
meini verkündete, dass die Verschlei-
erung nun Pflicht sei – am 8. März 
1979, dem Internationalen Frauen-
tag – fand in Teheran eine spontane 
Demonstration statt. Normalerweise 
hätte das kaum Beachtung gefunden, 
außer bei einigen elitären, gebildeten 
Feministinnen. Aber diese Demonst-
ration wurde riesig. Viele männliche 
Linke und Liberale verweigerten ihre 
Unterstützung. Frauen waren die erste 
Gruppe, die sich der Islamischen Repu-
blik entgegenstellte, gegen sie protes-
tierte – und das zu einem Zeitpunkt, als 
das Regime offiziell noch gar nicht die 
Macht ergriffen hatte. Sie verstanden: 
Wenn ein Regime genau den Frauen, 
die für seine Existenz gekämpft haben, 
grundlegende Entscheidung über sich 
selbst versagt, ist das keine gute Nach-
richt – und es werden Schlimmere fol-
gen. Genau das geschah auch.

Der Aufstand der Frauen geriet im 
Laufe der Zeit etwas ins Stocken.

Selbst diejenigen, die Chomeini un-
terstützten, wollten nicht wirklich ein 
islamisches Regime, wollten nicht, 
dass die Scharia zum Gesetz des Lan-
des wird. Doch dann überfiel Irak den 
Iran. Wenn es eine Bedrohung von au-

ßen gibt, kommen die Menschen zu-
sammen. Sie sagten: Erst bekämpfen 
wir den Feind und dann kümmern wir 
uns ums Interne. Chomeini sagte: Der 
Krieg ist ein Segen. Deshalb wollte er 
auch nicht, dass er endet, selbst nach-
dem Iran all sein vom Irak besetztes 
Land zurückerobert hatte. Denn Cho-
meini wusste: Solange der Krieg wei-
tergeht, ist ihm und dem Regime die 
Macht sicher.

Es gab aber auch Frauen, die das Re-
gime aus Überzeugung unterstützt 
haben.

Chomeini hat sich an religiöse 
Frauen gewandt und gesagt: Wir brau-
chen euch, wir verlassen uns auf euch. 
Einerseits zwangen sie Frauen zurück 
in ihre Häuser und die Arme ihrer Fa-
milien. Gleichzeitig brauchte das Re-
gime die Unterstützung von Frauen. 
Ich kehrte 1981 nach Iran zurück, nach-
dem ich mein Studium im Ausland be-
endet hatte. Am Tag des Geburtstags 
des Propheten – ein Feiertag im Islam – 
gab es eine Demonstration religiöser 
Frauen. Sie war so riesig, dass ich ent-
gegen der Marschrichtung lief und erst 
nach zwei Stunden das Ende des De-
monstrationszugs erreichte. Und wäh-
rend ich daran vorbeilief, sah ich viele 
traditionelle Frauen, die noch nie in 
ihrem Leben eine politische Rolle ge-
spielt hatten. Wir, die Modernisten, 
hatten nie daran gedacht, mit ihnen 
zu reden. Aber Chomeini gab ihnen 
ein Gefühl der Wichtigkeit. Die Fami-
lien dieser Frauen hatten sie immer an 
der kurzen Leine gehalten, im Namen 
der Religion, der Kultur, der Ehre. Auf 
einmal konnten sie zu Demonstratio-
nen gehen, durften arbeiten, Freiwilli-
gendienste ausüben – sie hatten mehr 
Freiheit als vorher.

Die persönlichen Lebensentschei-
dungen von Frauen wurden dadurch 
politisch.

Ja, etwa auch in Bezug auf ihr Ausse-
hen: 1991 wollte ich mir einen Manteau 
kaufen – eine Art Mantel, den viele 
Frauen trugen, anstelle eines langen, 
dunklen Umhangs namens Tschadoor, 
den das Regime als ideale Bekleidung 
darstellte. Da ich nicht in Iran lebte 
und eine Farbe wollte, die zu allen Ge-
legenheiten passt, entschied ich mich 
für einen schwarzen. Die junge Ange-
stellte weigerte sich, ihn mir zu verkau-
fen. Sie sagte: Wenn du Schwarz trägst, 
dann müssen wir alle Schwarz tragen. 
Nach einer langen Debatte über Poli-
tik und Frauenrechte verkaufte sie mir 
einen glänzenden, leuchtend grünen 
Manteau aus Satin. Er war lang und saß 
locker, aber fiel schon aus großer Ent-
fernung auf. Aber da Grün die Farbe 
des Islams ist, konnte die Sittenpo-
lizei nichts dagegen sagen. Ich erin-
nere mich auch, wie meine Freundin-
nen vorschlugen, mir die Haare zu fär-
ben – wie sie selbst es taten. Ich sagte 
ihnen, das sei nicht mein Stil. Doch 
sie lachten und sagten: Das ist nicht 
der Punkt. Haarfarbe könne das Re-
gime nicht einfach abwischen. In vie-
len Gesprächen sagten mir iranische 
Frauen, dass sie sich eigentlich nicht 
für Politik interessierten, einfach nur 
leben wollten. Das Regime politisierte 
unseren Lippenstift, unsere Haare, die 
Farben, die wir trugen. So wurde unser 
Aussehen zu einer alltäglichen Form 
des Widerstands. Wir waren Hidscha-
bis, weil wir es sein mussten – aber wir 
waren nicht die Hidschabis, die das Re-
gime wollte.

In der westlichen Berichterstat-
tung wird oft hervorgehoben, dass 
iranische Frauen – trotz der stren-
gen Regeln, die ihnen aufgezwun-
gen wurden – einen eigenen Stil be-
wahrt haben.

Sich in einer Weise zu präsentie-
ren, die den Ideen des Regimes wider-
spricht, ohne ein einziges Wort zu sa-
gen, war eine sehr deutliche Art, Oppo-

sition zu demonstrieren. Während der 
Demonstrationen im Jahr 2009 wurde 
das auch wichtig, weil es in den west-
lichen Medien kaum Sympathie für 
die Iraner und Iranerinnen gab. Viele 
konnten nicht zwischen dem Volk und 
dem Regime unterscheiden. Doch die 
Bilder von den Demonstrationen, auf 
denen Frauen auf ihre eigene, individu-
elle Weise verschleiert waren, änderten 
diese Auffassung. Im Jahr 2009 hoff-
ten viele Iraner und Iranerinnen noch, 
dass das Regime auf ihre Forderungen 
eingeht und von innen heraus refor-
miert werden könnte. Sie forderten 
faire und transparente Wahlen, eine Re-
form der Verfassung und der Gesetze – 
nicht zwangsläufig dessen Sturz. Doch 
nach 2009 starb diese Hoffnung.

Hat das Regime mit der Zeit auch 
die Unterstützung der religiösen 
Frauen verloren, die Sie vorhin er-
wähnt haben?

Ich erinnere mich an ein Gespräch 
mit einem Mann, der an der Revolu-
tion teilgenommen hat. Er war tradi-
tionell, religiös und ging jeden Freitag 
in die Moschee. Er sagte: Vor der Re-
volution hatten wir nichts. Wir hatten 
weder Geld noch Perspektive, aber wir 
hatten Gott. Nach der Revolution haben 
wir immer noch nichts, und wir haben 
nicht einmal mehr die Moscheen und 
Gott an unserer Seite. Viele religiöse 
Menschen in Iran sind der Mei-
nung, 

dass der einzige Weg zur Rettung des Is-
lams eine säkulare Regierung ist – weil 
es für Politiker so einfach ist, Religion 
für ihre Zwecke zu missbrauchen. Vor 
allem Frauen wurden sich unter die-
sem religiösen Regime ihrer Rechte 
stärker bewusst. Genau das geschah 
und geschieht auch in Afghanistan 
unter den Taliban: Sie schlossen Schu-
len für Mädchen, hinderten Frauen da-
ran, arbeiten zu gehen – das politisierte 
sie und machte den Afghaninnen ihr 
Frausein erst bewusst. Wenn man Men-
schen unterdrückt und ihnen Rechte 
wegnimmt, die sie für selbstverständ-
lich halten, fangen sie an, Fragen zu 
stellen.

Glauben Sie, dass die Revolution 
der Frauen dieses Mal erfolgreich 
sein könnte?

Es gibt eine große Solidarität: zwi-
schen jungen und alten Frauen, ver-
schiedenen ethnischen und religiö-
sen Gruppen. Das gibt den Demons-
trierenden Kraft. Sowohl Männer als 
auch Frauen fordern: Jin, Jiyan, Azadî – 
Frau, Leben, Freiheit. Männer in Iran 
haben erkannt: In diesem System ha-
ben sie Privilegien, aber auch sie sind 
nicht wirklich frei. Eine Revolution hat 
viele Ebenen: die Veränderung der Ge-
sellschaft – der für mich wichtigste As-
pekt – ist in Iran bereits gelungen. Der 
Wechsel des politischen Systems mag 
länger dauern, aber dieses Regime hat 
seine moralische Autorität verloren. 
Und es kann sich nicht ewig halten, 
allein durch Gewalt.

9LHOH�,UDQHULQQHQ�XQWHUVWÙW]HQ������GLH�5HYROXWLRQ��KHXWH�XQWHUGUÙFNW�VLH�
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„Das Regime politisiert 
unseren Lippenstift“

„Frauen waren 
die erste 
Gruppe, die sich 
der Islamischen 

Homa Hoodfar��
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iranische 
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Montreal zu 
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VD¼�����7DJH�
LP�(YLQ�*H�
IÁQJQLV�HLQ�

Gegen die Männer mit den Turbanen   ,OOXVWUDWLRQ��0DOHHVKD�6DIGDUL

Republik entgegenstellte, 
gegen sie protestierte – zu 
einem Zeitpunkt, als das 
Regime offiziell noch gar nicht 
die Macht ergriffen hatte“
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Die Proteste in Iran 
bestärken Dissidenten 
weltweit. Ich lebe in 
einem Land, das vom 
politischen Islam 
geprägt ist und in den 
letzten Jahren immer 
konservativer wurde. 
Der Kampf der 
iranischen Frauen gibt 
uns – den Frauen in der 
Türkei – Hoffnung, für 
unseren Widerstand. 
Eine positive Zukunft für 
Frauen ist nichts 
anderes als eine 
positive Zukunft für die 
gesamte Menschheit.
Elif Akgül, Türkei

Die Revolution in Iran berührt Frauen weltweit. Stimmen aus dem Netzwerk der taz Panter Stiftung

Solidarität und Sorge

Verfolgte Journalist:innen aus  
Kasachstan, Nigeria, Mexiko, Serbien 
und Myanmar werden uns 2023 in 
Berlin besuchen und eine dringend 
benötigte Auszeit nehmen.

Das Refugium Auszeit-Stipendium 
ist ein gemeinsames Projekt von 
Reporter ohne Grenzen und  
der taz Panter Stiftung.

Spenden unter:
www.taz.de/spenden
oder

GLS-Bank Bochum 
BIC: GENODEM1GLS 
IBAN: DE97 4306 0967 1103 7159 00

WE CARE
Das Refugium Auszeit-Stipendium.

Ich bin gerührt vom Mut der iranischen Frauen. Gleichzeitig mache ich mir 
Sorgen, dass der Diskurs über die iranische Protestbewegung die 
islamfeindliche Stimmung weltweit noch verstärken könnte. Ich lebe in 
Malaysia, einem mehrheitlich muslimischen Land, und kann nachempfinden, 
wie frustriert Frauen über die strengen Bekleidungsgesetze sind. Wenn wir die 
patriarchalischen Bekleidungsgesetze bekämpfen wollen, müssen wir aber 
auch das westliche, progressive Narrativ zur Gleichstellung der Geschlechter 
stärker reflektieren.
Wong Kai Hui, Malaysia

Die Proteste in Belarus hatten ein 
weibliches Gesicht. Nachdem 
unsere Ehemänner inhaftiert, 
oder gezwungen worden waren, 
das Land zu verlassen, taten wir 
Frauen uns zusammen – 
Hunderttausende gingen in 
Minsk auf die Straßen. Ich glaube: 
Nur Liebe kann Angst, Hass und 
Demütigung überwinden. Den 
tapferen Frauen in Iran möchte 
ich meine Unterstützung 
ausdrücken: Wir sind mit Euch. 
Und es wird Euch gelingen, 
Würde und eine bessere Zukunft 
zu erkämpfen.
Anonym, Belarus

 
Die Proteste sind nicht 
nur wichtig für Iran, 
sondern auch für 
Russland. Sie 
inspirieren mich als 
Frau und auch als 
Journalistin. Für Frauen 
sollte dasselbe gelten 
wie für alle Menschen: 
freie Mei nungs-
äußerung, Bewe-
gungsfreiheit und die 
Möglichkeit, selbst zu 
entscheiden, wie man 
leben möchte.
Olga Lizunkova, Russland

Ich bin untröstlich über den Tod von 
Mahsa Amini. Ich bin wütend, dass wir 
2022 immer noch in Systemen leben, die 
darauf ausgelegt sind, Frauen zu 
kontrollieren. Ich bin frustriert, dass wir 
nicht zum ersten Mal für das Recht 
kämpfen müssen, über uns zu 
bestimmen – und es wird nicht das letzte 
Mal sein. Ich lebe in einem Land, in dem 
wir ebenfalls eine Sittenpolizei haben. 
Ich erinnere mich deutlich an einen 
Vorfall: Sie verprügelten ein junges 
Mädchen, weil es in der Öffentlichkeit 
eine Hose trug. Ich erinnere mich an die 
Angst, die ich danach empfand, und die 
ich bis heute habe, wenn ich staatliche 
Einrichtungen ohne Kopftuch betrete. 
Vor Kurzem gab es im Sudan eine 
Revolution, die das islamistische Regime 
stürzen sollte. Trotzdem versuchen die 
Gesellschaft und religiöse Per-
sönlichkeiten immer noch, Frauen zu 
kontrollieren. Es ist an der Zeit, dass 
Männer sich aus Führungspositionen 
zurückziehen – das ist nur fair, nachdem 
sie jahrhundertelang das Sagen hatten. 
Lujain Alsedeg, Sudan

Ich empfinde tiefe Bewunderung 
und Respekt für den 
außergewöhnlichen Mut der 
iranischen Frauen. Ich denke 
jeden Tag an sie. Die Schul-
mädchen, die ihren Hidschab 
abnehmen, lassen mich 
hoffnungsvoll in die Zukunft 
blicken.
Anna-Klara Molin, Schweden

Was die 
Frauen in Iran 
tun, ist nicht 
nur die 
Zerstörung der 
alten Welt, 
sondern auch 
die Schaffung 
der Pfeiler 
einer neuen.
Widad Nabi,  
Deutschland/Syrien

„Mein Herz ist dieser 
schwachen Gefährten 
überdrüssig; ich sehne 
mich nach den Löwen 
Gottes und nach 
Rustam, dem Sohn 
Zals“ – Rumi, persi-
scher Dichter  
Illustration:  
)HUHVKWHK�1DMDƮ

Von Lotte Laloire, Reporter ohne Grenzen

Um den Aufstand zu bekämpfen, der nach 
dem Tod von Jina Mahsa Amini Mitte Sep-
tember ausgebrochen ist, setzt das iranische 
Regime auf willkürliche Verhaftungen. Fünf-
mal mehr Frauen als zuvor sitzen hinter Git-
tern. Die Herrschenden versuchen, die Stim-
men der Frauen auszumerzen. Dafür sperren 
sie besonders viele Journalistinnen ein. Laut 
Zahlen von Reporter ohne Grenzen handelt es 
sich bei der Hälfte aller neu verhafteten Jour-
na lis t*in nen um Frauen. Zwei von ihnen droht 
gar die Todesstrafe.

Seit Mitte September wurden insgesamt 
mindestens 42 Medienschaffende festgenom-
men. Acht von ihnen wurden wieder freigelas-
sen, 34 sitzen noch immer ein, darunter 15 Jour-
nalistinnen. Noch nie war diese Zahl so hoch.

„Frauen sind die Vorreiterinnen der Revolu-
tion für die Gleichberechtigung der Geschlech-
ter. Sie kämpfen an vorderster Front für die Ab-
lösung der Theokratie durch eine säkulare De-
mokratie. Sie haben keine Angst vor der Gefahr 
einer Verhaftung, vor Folter oder sogar dem 
Tod“, sagt Nazila Golestan, eine iranische Jour-
nalistin und Frauenrechtsaktivistin, die in Pa-
ris lebt.

Besonders besorgniserregend sind die Fälle 
der Journalistinnen Nilufar Hamedi und Elahe 
Mohammadi. Sie waren unter den Ersten, die 
über den Tod von Jina Mahsa Amini berich-
tet haben. Nilufar Hamedi berichtete für die 
Zeitung Shargh aus dem Krankenhaus, in dem 
Jina Mahsa Amini im Koma lag, bevor sie am 

16. September starb. Vier Tage später wurde 
Hamedi verhaftet. Elahe Mohammadi arbei-
tet bei der Zeitung Ham-Mihan. Sie reiste in 
Aminis Heimatstadt Saqez in der Region Kur-
distan im Nordwesten Irans, um über deren 
Beerdigung zu berichten, die zu einer der ers-
ten Protestaktionen wurde. Am 29. September 
wurde sie verhaftet.

Seit mehr als einem Monat sitzen sie nun 
im Gefängnis. Vorgeworfen wird ihnen „Propa-
ganda gegen das System und Verschwörung ge-
gen die nationale Sicherheit“ – was die Todes-
strafe bedeuten kann. Diese Anklagen lösten 
eine heftige Reaktion aus: Mehr als 500 Jour na-
lis t*in nen und Me di en ak ti vis t*in nen aus Iran 
verfassten einen mutigen Aufruf und forder-
ten die Freilassung ihrer inhaftierten Kolle-
ginnen.

Eine weitere Journalistin, die versuchte, die 
Wahrheit über den Tod von Jina Mahsa Amini 
ans Licht zu bringen, wurde am 4.  Novem-
ber verhaftet. Nazila Maroufian, eine Repor-
terin des Nachrichtenportals Rouydad24, ver-
öffentlichte auf der Website Mostaghel ein In-
terview mit dem Vater von Jina Mahsa Amini, 
in dem dieser erklärte, dass seine Tochter keine 
Vorerkrankungen hatte, die Schuld an ihrem 
Tod sein könnten. Das Interview trug den Ti-
tel: „Sie lügen.“ Obwohl der Artikel später ent-
fernt wurde, wurde Nazila Maroufian verhaf-
tet und ins berüchtigte Evin-Gefängnis verlegt.

Vor der aktuellen Repressionswelle saßen in 
Iran bereits drei Journalistinnen hinter Gittern. 
Iran belegt seit Langem einen der schlechtes-
ten Plätze auf der von Reporter ohne Grenzen 
veröffentlichten Rangliste der Pressefreiheit: 
Platz 178 von 180.

An vorderster 
Front: Nilufar, 
Elahe, Nazila 
Zwei iranischen Journalistinnen 
droht die Todesstrafe, 15 von 
��{GHU]HLW�LQKDIWLHUWHQ�0HGLHQ�
VFKDƬHQGHQ�LQ�,UDQ�VLQG�ZHLEOLFK�s�
so viele wie noch nie

panterstiftung
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$XFK�QDFK�GHP�0HVVHUDQJULƬ�DXI�
ihre Mahnwache lassen sich die 
Ak ti vis t*in nen von Feminista.Berlin 
nicht abschrecken und klären  
ZHLWHU�ÙEHU�GLH�3URWHVWH�LP�,UDQ�DXI

Zwei Tage nach dem Messer-
angriff auf iranische Regime-
gegner an der Dauermahnwache 
vor der Grünen-Zentrale fordert 
die Gruppe Feminista.Berlin 
mehr Polizeipräsenz. „Wir bit-
ten den Senat um mehr Schutz. 
Wir leben in einem freien Land 
und brauchen die Sicherheit, 
unsere Meinung frei äußern 
zu können“, sagt Setayesh, Mit-
begründerin der Gruppe ira-
nischstämmiger Studierender, 
die seit sechs Wochen auf dem 
Platz vor dem Neuen Tor für 
eine entschiedenere Politik der 

„feministischen Außenministe-
rin“ Annalena Baerbock (Grüne) 
in Sachen Iran demonstriert.

Es ist Montagmittag, Setayesh 
geht zu dem Baum, an dem das 
Schild lehnt, um das es bei dem 
Angriff ging. „Mord Terror Hin-
richtung islamische Regierung“ 
stand darauf, jedes Wort auf je 
einem Schild. Jetzt fehlt das 
Schild „islamische“, es liegt in 
zwei Teilen auf dem Tisch im Pa-
villon, wo immer ein paar „Fe-
ministas“ die Stellung halten. 
Setayesh holt es herbei und er-
zählt: Samstagnacht gegen 
23 Uhr seien vier Personen ge-
kommen, zwei Männer, zwei mit 
langen Hidschabs verschleierte 
Frauen. „Sie haben das Schild ab-
gerissen und zerbrochen.“

Die 28-jährige Studentin, de-
ren Familie sie aus Angst gebe-
ten hat, ihren Nachnamen ge-

genüber Medien nicht zu nen-
nen, war selbst nicht dabei – sie 
traf wenige Minuten nach dem 
Überfall ein. Ihre Leute hätten 
die Zerstörung des Schildes be-
obachtet und die Gruppe ver-
folgt. „Als unsere Leute sie an-
sprachen, was das soll, hat der 
eine gefragt, was wir gegen den 
Islam haben. Dann hat er ein 
Messer gezogen“, berichtet sie. 
Der zweite Mann habe eine zer-
brochene Flasche gehabt. „Zum 
Glück war eine Polizeistreife in 
der Nähe, ein paar von uns ha-
ben sie geholt.“ Die Beamten 
hätten die beiden Männer fest-
gehalten, doch die Frauen seien 
mit dem Messer weggelaufen.

Die Polizei nahm den 26-jäh-
rigen Mann mit dem Messer 
zur erkennungsdienstlichen 
Behandlung mit, im Anschluss 
wurde er auf freien Fuß ge-
setzt. Der zweite Mann wurde 
noch vor Ort entlassen. „Von ih-
nen ginge ja keine Gefahr mehr 
aus, meinten die Polizisten“, er-
zählt Setayesh. Sie findet das 
nicht richtig. „Die wussten ge-
nau, was sie taten.“ Einer der bei-
den Männer sei schon am Vor-
abend da gewesen, habe Fotos 
gemacht. Ob der iranische Ge-
heimdienst dahintersteckt, von 
dem bekannt ist, dass er Re gime-
kri ti ke r*in nen bei Demonstrati-
onen fotografiert, oder irgend-
eine islamistische Gruppierung, 
wissen die Feministas nicht. 
„Immer wieder kommen merk-
würdige Leute hier vorbei, ma-
chen Fotos, reden nicht“, erzählt 
Setayesh.

Tatsächlich war dies nicht 
der erste Angriff auf iranische 
Regimegegner in Berlin. Vor 
zwei Wochen wurde die Mahn-
wache der „Organisation irani-
sche parlamentarische Monar-
chie“ gegenüber der iranischen 
Botschaft in Dahlem überfallen, 

www.taz.de  tazberlin@taz.de 
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Erik Peter war im Prozess zur rechtsextremen Neuköllner Terrorserie

Neue Vorwürfe gegen die Polizei

D er Prozess um die rechtsextreme 
Neuköllner Terrorserie gegen 
die beiden Beschuldigten Tilo P. 

und Sebastian T. im Sicherheitssaal des 
Amtsgerichts Tiergarten ist am Mon-
tag mit der Vernehmung von insge-
samt fünf Zeugen fortgesetzt worden. 
Erschienen waren neben drei Polizis-
ten zwei mögliche Belastungszeugen, 
über deren Aussagen bereits zuvor be-
richtet worden war.

Zum einen war da Maryam K., die 
Freundin des Bruders des angeklagten 
Tilo P. Während sie in ihrer polizeili-
chen Vernehmung diesen noch schwer 
beschuldigte, relativierte sie diese Aus-
sagen vor Gericht. Sie schilderte ein Ge-

spräch der Brüder und deren Mutter, 
kurz nachdem Tilo P. Anfang 2021 aus 
dem Gefängnis entlassen wurde. Darin 
habe dieser laut K. gesagt, im Gefäng-
nis einen „schweren Fehler“ begangen 
zu haben und einem alten Bekannten 
„die eine oder andere Sache erzählt“ zu 
haben. Dass er dabei die ihm zur Last 
gelegten Brandstiftungen an den Au-
tos des Linken-Politikers Ferat Kocak 
und des Buchhändler Heinz Oster-
mann konkret benannte, wiederholte 
sie nicht. Viel mehr sei es für sie sicher 
gewesen, dass er nur diese gemeint ha-
ben könnte.

Sie selbst, so schilderte es K., habe 
P. auf die Brandstiftungen angespro-

chen, dieser habe sie daraufhin nur 
„angeguckt und gegrinst“. Auch eine 
kolportierte Mordabsicht von P. gegen 
die ermittelnde Oberstaatsanwältin be-
stätigte K. nicht. Zwar habe er gesagt, 
diese „platt“ machen zu wollen; dies sei 
aber „seine Art“.

Nicht äußern wollte sich K., die in Be-
gleitung eines Polizisten im Gerichts-
saal erschienen war, zu Anfeindungen, 
denen sie aus der rechten Szene ausge-
setzt sei. Nur so viel: Sie habe Angst um 
sich und ihre Tochter. Zur Sprache kam 
aber noch eine andere mögliche Bedro-
hungssituation, die, sollte sie sich so zu-
getragen haben, höchst brisant ist: Wie 
aus einem Schreiben von K.s Rechtsbei-

stand hervorgeht, aus dem mehrfach 
zitiert wurde, soll K. vor etwa zwei Wo-
chen bei einer Verkehrskontrolle in ih-
rem Heimatort Travemünde von einem 
Polizeibeamten auf ihre bevorstehende 
Vernehmung angesprochen worden 
sein. Dabei soll eine mögliche Blutab-
nahme in den Zusammenhang damit 
gebracht worden sein, „ob sie oder ob 
sie nicht im Berliner Verfahren aussa-
gen möchte“. Auch der Satz „Das LKA 
Berlin ist mir egal“ soll der Polizist ge-
sagt haben. Gegenüber dem LKA hatte 
K. zuvor ihre Aussagen gemacht.

Als Zeuge erschienen war auch der 
Neonazi Maurice P., dem der angeklagte 
Tilo P. im Gefängnis begegnet war. In ei-

nem abgehörten Telefonat soll Maurice 
P. über Aussagen von Tilo P. berichtet 
haben, die ihn selbst belasten, zumin-
dest „Schmiere“ stehend an Taten betei-
ligt gewesen zu sein. Dass es dabei nur 
um das Malen eines Graffiti gegangen 
sei, das wollte Maurice P. noch wissen, 
ansonsten konnte und wollte er sich an 
nichts erinnern.

Ungünstiger für die Angeklagten 
war die Aussage eines leitenden Er-
mittlers, der berichtete, wie auf P.s Lap-
top eine Suche zu Kocaks Haus rekon-
struiert wurde. Ebenso berichtete er 
von nächtlichen Autofahrten von Se-
bastian T., mit Stopps auch an späte-
ren Tatorten.

„Immer wieder 
kommen 
merkwürdige 
Leute vorbei“
Setayesh, Aktivistin

Von Susanne Memarnia

Erst sollen  
die Tä te r*in nen 

das Schild 
zerbrochen 

haben –  
und, darauf 

angesprochen, 
dann  

ein Messer 
JH]ÙFNW�KDEHQ{�

Foto:  
:ROIJDQJ�%RUUV

Keine Angst  
vor den  
Mullahs

schen, die sie tragen, zu reden 
– um sie zu schützen. „Wenn 
wir die Stimme dieser mutigen 
Menschen sind, ist es für das Re-
gime schwieriger, sie zu töten“, 
glaubt sie.

Dass inzwischen sogar Bun-
deskanzler Olaf Scholz (SPD) 
vom „Mullah-Regime“ spricht 
und die EU am Montag weitere 
Sanktionen gegen führende Re-
volutionsgarden beschloss, sei 
schön – aber längst nicht ge-
nug. „Die soziale Revolution im 
Iran hat schon stattgefunden, 
denn es war von Beginn an eine 
Frauen- und Menschenrechts-
revolution. Jetzt warten wir auf 
die diplomatische Revolution.“

dabei wurden drei Teilnehmer 
der Mahnwache verletzt, die drei 
Täter konnten fliehen.

Doch einschüchtern ließen 
sich die Ak ti vis t*in nen von Fe-
minista.Berlin von solchen Er-
eignissen nicht, betont Setayesh. 
„Jetzt bleiben wir erst recht!“ 
Aber es wäre gut, wenn die Po-
lizei nachts öfter vorbeikäme 
als einmal die Stunde, wie bis-
lang. Eine Polizeisprecherin er-
klärte auf taz-Anfrage, zu Fragen 
der Sicherung äußere man sich 
grundsätzlich nicht.

Etwas „Gutes“ hatte der Über-
fall vielleicht: Aus Solidarität 
kamen der grüne Bundestags-
abgeordnete Omid Nouripour 

und einige andere Grüne am 
Montagnachmittag vorbei, er-
zählt Setayesh später am Te-
lefon. „Sie haben gesagt, dass 
solche Angriffe nicht gedul-
det werden könnten, wir leb-
ten schließlich in einem freien 
Land.“ Zudem werde es am mor-
gigen Dienstag ein „offizielles“ 
Treffen  geben, in dem die Fe-
ministas mit den Grünen über 
ihre wichtigste Forderung reden 
könnten: endlich den iranischen 
Botschafter auszuweisen.

„Deutschland ist weiterhin 
der wichtigste EU-Handelspart-
ner von Iran. Solange das so ist, 
werden Menschenrechtsgrup-
pen wie wir nicht ausreichend 

Gehör finden“, ist Setayesh über-
zeugt. Die Ausweisung des Bot-
schafters sei daher ein wichtiges 
Zeichen, dass Deutschland diese 
engen Wirtschaftsbeziehungen 
lösen wolle.

In den vergangenen Wochen 
hat Feminista.Berlin immer wie-
der mit künstlerischen Aktionen 
über die Proteste im Iran aufge-
klärt. Zuletzt hatte die Gruppe 
am 9. November zur East Side 
Gallery gerufen, wo der Künst-
ler Kani Alavi ein Bild von Jina 
Mahsa Amini auf ein Transpa-
rent an die Mauer sprayte. Für 
Setayesh ist die wichtigste Auf-
gabe ihrer Gruppe, über die Re-
volution im Iran und die Men-

https://www.berlin.de/polizei/polizeimeldungen/2022/pressemitteilung.1264114.php
https://www.berlin.de/polizei/polizeimeldungen/2022/pressemitteilung.1264114.php
https://www.berlin.de/polizei/polizeimeldungen/2022/pressemitteilung.1259726.php
https://www.berlin.de/polizei/polizeimeldungen/2022/pressemitteilung.1259726.php
https://www.instagram.com/p/Ck28wpFtTXh/
https://www.instagram.com/p/Ck28wpFtTXh/
https://www.instagram.com/p/Ck28wpFtTXh/
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